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Die Falle
1
Neben dem Hauptbüro warteten zwei Männer, als Paul Weston an jenem Morgen zur Arbeit kam. Sie trugen Aktentaschen und hatten jenes frisch rasierte, wie aus dem Ei gepellte Aussehen, das schon von weitem den Vertreter verrät. Ohne sie zu beachten, ging er an ihnen vorbei die Treppe hinauf. Er dachte schon gar nicht mehr an die beiden, bis eine Stunde später der Chefchemiker, Dr. Lowery, den Raum betrat, in dem Weston Proben für verschiedene Analysen einwog.
»Wes«, sagte Dr. Lowery und winkte ihn zu sich. Da durchzuckte Weston die Erkenntnis, welche Bewandtnis es mit den Männern hatte. Die Verlegenheit in dem gutmütigen, alternden Gesicht des Doc machte jede Erklärung überflüssig.
»Mr. French erwartet Sie in seinem Büro, mein Junge. Ziehen Sie sich besser Ihre Jacke an.«
Weston bemerkte, daß Doc Lowery ihn mitleidig ansah. Damit erübrigte sich jede Frage. Er nickte, legte sein Vormerkbuch in seinen Schreibtisch und zog sich auf dem Weg zum Umkleideraum den Arbeitskittel mit den dunklen Säureflecken aus. Die Garderobe diente den Laborangestellten gleichzeitig als Leseraum und Präsenzbibliothek.
Unten forderte ihn die Stenotypistin von Mr. Frenchs Büro auf, unverzüglich einzutreten. Mr. French saß wartend hinter dem imposanten Schreibtisch des Direktionszimmers. Sein Gruß fiel knapp und kühl aus. Er bot Weston keinen Stuhl an. Die beiden Männer, die Weston am Morgen gesehen hatte, saßen nebeneinander auf dem braunen Ledersofa unter der Fotomontage, die das Fabrikgelände zeigte. Nur daß das Haus zur Zeit der Aufnahme neu gewesen war und die Inschrift über dem Tor, ACME PETROLEUM COMPANY, noch blitzte.
Die Tür glitt automatisch hinter Weston zu und schloß damit das Klappern der Schreibmaschinen im Vorzimmer aus. Dafür wurde sich Weston der leichten, pausenlosen Erschütterung der Schaufelräder bewußt, die sich unten in der Fabrik in einem der großen Mischkessel drehten. Das erinnerte ihn daran, daß er anwesend sein sollte, wenn der Dampf eingelassen wurde, um die Temperatur zu erhöhen. In der ganzen Fabrik schien niemand fähig zu sein, ein Thermometer abzulesen. Die Haltung des gewichtigen, elegant gekleideten Herrn hinter dem Schreibtisch verriet ihm jedoch, daß es ihn nichts mehr anging, ob irgendeine Mischung überhitzt wurde.
Westons Blick wanderte von Mr. French zu den beiden Männern auf dem Sofa, die er neugierig musterte. Bei genauerer Betrachtung sahen sie alle gleich aus: tüchtig und erfahren. Heute früh waren ihm diese Merkmale nur entgangen, weil er nach zwei Jahren nicht mehr darauf geachtet hatte. Er überlegte, wo er wohl landen würde, wenn er einem der beiden eine langte. Im Alcatraz vermutlich.
Irgendwo müßten dieser sturen Frechheit doch gesetzliche Grenzen gezogen sein, dachte er wütend. Sechs Monate lang hatte er unermüdlich einer neuen Anstellung nachgejagt, nachdem er hochkantig aus einer staatlichen Versuchsanstalt geflogen war, weil den Beamten sein privater Umgang nicht gefallen hatte. Nun arbeitete er bereits seit eineinhalb Jahren zur vollsten Zufriedenheit in diesem Werk. Das sollte doch genügen, daß außer ihm niemand mehr ihm vorwerfen durfte, daß er sich für ein Mädchen mit rotgoldenem Haar zum Narren gemacht hatte. Oder nicht? Die Männer begannen mit ihren Fragen. Er hätte keine Ahnung, wo Marilyn George sich aufhielte, antwortete er. Seit sie vor zwei Jahren aus Washington, D.C., verschwunden war, hatte er sie weder gesehen noch von ihr gehört. Er hätte keinen Grund zu der Annahme, daß sie hier in Chicago sei. Daß keiner der Anwesenden ihm glaubte, war ihnen deutlich anzusehen.
Dann mengte Mr. French sich ein; er räusperte sich und sagte steif, daß er gerecht zu sein versuchte. Sollte die Anfrage der beiden Herren auf einem Irrtum beruhen, dann bitte er ihn aufzuklären. Andernfalls aber müßte Weston verstehen, daß die Firma ab sofort nicht mehr an seinen Diensten interessiert sei. »Aber ich wußte doch nicht –«
Er brach ab. Mr. French hatte keinen Sinn für Romantik. Ihn konnte keine wie auch immer geartete Begründung versöhnen; Weston hatte sich leider, wenn auch in Unkenntnis, an spionageverdächtige Personen angeschlossen. Zahllose junge Chemiker mit makellosem Leumund warteten nur auf eine gute Stelle. Weshalb also sollte sich ein Fabrikdirektor mit einem Angestellten belasten, der eine Liaison mit einem Mädchen gehabt hatte, das jetzt vom FBI gesucht wurde? Mr. French hatte nichts für Firmenangehörige übrig, die sich mit Pocken, Aussatz oder linksgerichteten Ideen angesteckt hatten, selbst wenn sie keinerlei akute Krankheitssymptome zeigten …
Wieder oben angelangt, fand Weston die Tür zum Büro des Chefchemikers offen und trat ein. Jane Collis, Docs Sekretärin, stand beim Schreibtisch. Weston betrachtete sie so gleichmütig, als sähe er sie zum ersten Male. Sie war ein kleines, braunhaariges Mädchen mit einem hübschen Mund. Ihre Brille trug sie mit solcher Selbstverständlichkeit, daß man sie nach kurzer Zeit gar nicht mehr bemerkte. Nur wenn er ihr einen Kuß gab, erinnerte sie sich selbst an das Vorhandensein ihrer Gläser, weil sie sie abnahm und lachend blankputzte. Tja, eine bittere Sache, dachte er.
Der unmittelbare Grund für ihre Anwesenheit war ein blitzendes Reagenzglas, denn Doc gab gerne alle eingesandten Warenproben weiter, ehe Jane die Schildchen dafür tippte. Bei seinem Eintritt sahen beide auf; Weston erkannte aus ihrer Befangenheit, daß sie über ihn gesprochen und auf ihn gewartet hatten. Bei seiner Bewerbung hatte er Dr. Lowery reinen Wein eingeschenkt; und nachdem seine Bekanntschaft mit Jane in private Bahnen geglitten war, hatte er auch ihr nach und nach alles erzählt. Erst viel später hatte er ihr den Ring gekauft, den sie noch immer nicht ansteckte, weil sie es so vereinbart hatten. Der Wunsch nach Geheimhaltung war von ihr ausgegangen, nicht von ihm. Jetzt war er froh, daß niemand von ihrer Verlobung wußte. Dadurch brachte er sie wenigstens nicht in Verlegenheit.
Er fühlte ihre fragenden Blicke, schnitt eine Grimasse und machte die Geste des Halsabschneiders. Man mußte solche Dinge mit Humor tragen. Angeblich half das.
»Nein!« sagte Jane leise.
»Hat French –«, begann Dr. Lowery.
»Man verzichtet auf meine weitere Mitarbeit.«
»Ich rede mit ihm, Wes«, versprach der Chemiker. »Erstens bin für die Aufnahme und Entlassung des Laborpersonals ich zuständig –«
»Sparen Sie sich die Mühe, Doc«, sagte Weston. Es entstand ein ungemütliches Schweigen. Dann fragte Jane: »Aber was wollten diese Männer denn überhaupt? Warum läßt man dich nicht in Ruhe?«
Weston zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Eine routinemäßige Überprüfung, nehme ich an.«
»Nach zwei Jahren?« wandte Dr. Lowery stirnrunzelnd ein. »Nicht sehr glaubhaft. Sie haben doch nicht … etwas getan, das …« Verlegen brach er ab.
»Ich habe sie weder getroffen noch etwas von ihr gehört«, sagte Weston und grinste plötzlich, als er begriff, worauf der Ältere hinauswollte. »Ehrlich, Doc. Ich war der reinste Musterknabe. Genau das ärgert mich ja so.«
»Ich habe nie an Ihnen gezweifelt, mein Junge«, versicherte Dr. Lowery. »Aber es hätte ja sein können, daß sie versucht hat, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen oder Ihnen zu schreiben. Das wäre nicht Ihre Schuld gewesen. Erzählen Sie mir alles ganz genau, damit ich weiß, was ich French bei der ersten Gelegenheit sagen kann. Vielleicht sollten Sie mir ganz von Anfang an berichten. Ich habe Sie nie nach Einzelheiten gefragt. Wer war dieses Mädchen überhaupt, mit dem Sie sich eingelassen haben?«
Weston schielte zu Jane hinüber. Es war ihm peinlich, in ihrer Gegenwart über eine andere zu sprechen. »Ich weiß es eigentlich nicht«, sagte er. »Sie nannte sich Marilyn George, aber später habe ich erfahren, daß das nicht ihr richtiger Name war. Sie war in einem Ministerium in Washington beschäftigt. Eines Tages mußte ich für das Labor, in dem ich damals arbeitete, aus diesem Büro einige Unterlagen beschaffen – und zufällig war sie es, die mir die gewünschten Daten heraussuchte. Damit begann eine bezaubernde Freundschaft.« Er zog einen schiefen Mund. »Eine Zeitlang trafen wir uns sehr häufig. Jedenfalls genügend häufig, daß es mir nachher die größte Mühe machte zu beweisen, daß ich ihr keine Geheimnisse aus unserem Labor verraten habe. Dieser Nachweis ist mir nie geglückt. Wie auch? Allerdings konnte man mir auch keinerlei Verfehlung nachweisen, deshalb wurde ich nicht verhaftet, wohl aber aus grundsätzlichen Erwägungen gefeuert. Vielen anderen ging es genau wie mir. Offenbar hatte sie an zahlreichen strategisch wichtigen Positionen Freunde sitzen. Einige von ihnen haben ihr sehr aufschlußreiche Informationen überlassen. Das wurde bewiesen. Natürlich wollte die Polizei sie einvernehmen, aber sie ist entwischt.«
»Aber warst du denn gar nicht mißtrauisch?« fragte Jane; sie errötete und schwieg. Sie hatten nie darüber gesprochen. Er hatte sich darauf beschränkt, ihr von dem Vorfall zu erzählen, weil sie ein Recht hatte, die Wahrheit zu wissen. »Ich meine nur«, fuhr sie unbeholfen fort, »bei einer solchen Person …«
»Genau das war sie eben nicht«, antwortete er. »Sie war einfach ein nettes, hübsches, junges Ding mit leicht rötlichem Haar. Nie hat sie versucht mich auszuhorchen. Sonst hätte sie auch was von mir erlebt.« Nach kurzer Überlegung setzte er hinzu: »Natürlich hatte sie etwas unausgegorene politische Ansichten, aber wer zum Kuckuck schöpft denn deshalb gleich Verdacht? Zum Politisieren kamen wir ja schließlich nicht zusammen.«
Der alte Chemiker unterdrückte ein Schmunzeln. »Darum geht es im Augenblick gar nicht«, erinnerte er die beiden. »Eines müssen wir French zubilligen: Wenn das FBI im Werk schnüffelt, so schadet das der Firma. Wenn Wes allerdings nachweisen kann … Sie haben doch hoffentlich keine neuen Freundschaften geschlossen, die der Geheimpolizei verdächtig erscheinen könnten? Sind Sie irgendwelchen Organisationen beigetreten, haben Sie Versammlungen besucht?«
»Ich habe in meinem ganzen Leben keiner Partei angehört, Doc«, sagte Weston. »Früher hatte ich dazu keine Zeit, weil ich mir mein Studium selbst verdienen mußte, und später war ich eingerückt. Sie werden mich doch nicht für so dumm halten, daß ich jetzt auch nur von der Ferne an eine radikale Gruppe streifen würde, selbst wenn ich es wünschen sollte, was nicht der Fall ist. Von allen guten Geistern bin ich schließlich doch nicht verlassen, auch wenn es oft diesen Anschein hat.« Er grinste die beiden gequält an. »Wenn ich mit verdächtigen Personen in Berührung gekommen bin, dann nur hier in der Firma, Doc.«
»Was soll das heißen?« fragte Dr. Lowery bestürzt und heftig. Weston sah ein, daß seine gedankenlos hingeworfene Bemerkung nicht übermäßig glücklich gewählt war.
»Verzeihen Sie, war bloß ein dummer Witz von mir«, sagte er. »Ich wollte damit nur ausdrücken, daß ich hier in Chicago mit Ausnahme meiner Zimmerwirtin und einiger Barkellner nur die Angestellten dieses Betriebes kenne.« Nach kurzer Pause meinte er: »Diese Barkellner möchte ich jetzt besuchen, wenn Sie gestatten.«
»Vielleicht ist es wirklich am besten, Sie nehmen sich den Rest des Tages frei«, sagte Dr. Lowery. »Nach dem Mittagessen werde ich mit French sprechen.« Dann setzte er nachdenklich hinzu: »Selbst wenn Sie für diese Leute arbeiten sollten, könnten Sie nicht gefährlich werden. Das müßte die Polizei doch einsehen. Welchen Schaden könnten Sie hier schon stiften? Unsere sogenannten Geheimnisse kann jeder gute Chemiker innerhalb von zwei Tagen entschlüsseln. Dazu braucht er nur unsere überall frei erhältlichen Waren zu analysieren. French kann doch nicht ernstlich befürchten, daß Sie die Fabrik anzünden oder in die Luft sprengen wollen! Wenn er sich erst ein wenig beruhigt hat …« Gespannt verfolgte Jane Collis, wie Weston auf diesen Vorschlag reagierte. Er bemerkte es; es verdroß ihn, daß sie ihm zumutete, er würde Docs Angebot annehmen. Schließlich hatte Lowery sich genügend exponiert, als er ihn aufgenommen hatte. Jetzt galt es für Weston nur, einen anständigen Abgang zu finden, ohne theatralisch zu wirken.
»Es hat keinen Zweck, daß wir alle unter dieser unerfreulichen Angelegenheit leiden«, sagte er. »Trotzdem vielen Dank, Doc; aber lassen wir den Dingen ihren Lauf. Falls French nichts davon weiß, müssen Sie ihm auch nicht unbedingt auf die Nase binden, daß Sie meine Vergangenheit kannten, als Sie mir die Stelle anvertrauten.«
Damit verließ er das Büro und ging ins Labor, das im Augenblick leer war. Abschiednehmend sah er sich um und fand seine eigene Sentimentalität lächerlich. So viel bedeutete ihm der Betrieb gar nicht. Nur war dieses Labor höchstwahrscheinlich das letzte, in dem er gearbeitet hatte. Daß ihm ein anderer die gleiche Chance einräumen würde wie Dr. Lowery, war mehr als fraglich. Selbst Doc hätte vermutlich nie gewagt, ihn aufzunehmen, wenn es nicht den Anschein gehabt hätte, daß der Fall vorbei und begraben war. Man half bedeutend leichter einem Menschen, der einmal gestrauchelt war, als einem, der die FBI-Agenten magnetisch anzog. Sekundenlang rührte er sich nicht vom Fleck, langsam ließ er die volle Tragweite der jüngsten Entwicklung auf sich einwirken. Jane Collis war ihm nachgelaufen, und er wandte sich um. »Das gilt auch für dich«, sagte er.
»Was?«
»Daß du nichts über mich gewußt hast. Ich habe dir nie etwas erzählt. Verstanden?« Seine eigenen Sorgen genügten ihm vollauf. Er wollte nicht obendrein noch einen anderen ins Unglück stürzen; und Jane Collis schon gar nicht.
Ihre Brille funkelte im Neonlicht der Deckenbeleuchtung, als sie zu ihm aufblickte. Sie schien seine Worte nicht gehört zu haben. »Was wirst du jetzt tun, Wes?«
»Weiß nicht. Aber hör mir jetzt gut zu! Ich wünsche nicht, daß du die Märtyrerin spielst, verstanden? Verbrenn dir meinetwegen nicht den Mund, um mir deine Freundschaft zu beweisen. Sonst bildet French sich noch ein, in ein Wespennest geraten zu sein, und wechselt das gesamte Personal aus. Imstande ist er dazu. Also bleib hübsch still und tu, als hättest du mich nie gekannt.«
»Sehen wir uns heute abend?« fragte sie. »Heute?« fragte er verwundert. Dann fiel ihm ein, daß sie vereinbart hatten, ins Kino zu gehen.
»Rechne lieber nicht mit mir, Jane«, bat er. »Ich weiß noch nicht, was ich tun werde.«
»Was versprichst du dir denn davon, wenn du dich betrinkst?« fragte sie entrüstet.
Er grinste. »Keine Ahnung. Das verrate ich dir, wenn ich zurückkomme, um meine Sachen abzuholen. Also dann.«
»Wes!« rief sie ihm nach. »Kann ich nicht mitkommen, Wes?« Er blickte unschlüssig zurück. Das kleine Mädchen in dem schlichten Rock und Pullover sah ihn unverwandt an, aber sie war für ihn bereits eine Fremde geworden. Er wünschte nur, ihr nicht zu schaden. Begreifst du denn nicht, daß es aus ist? fragte er stumm und in plötzlich aufflammender Wut. Warum läßt du mich keinen sauberen Schlußstrich ziehen? Der Zorn verdichtete sich in ihm wie eine Dampfwolke. Er konnte sich eben nicht daran gewöhnen, ungerecht behandelt zu werden. Immer reizte es ihn dann, zurückzuschlagen.
Er unterdrückte seinen Ärger. Schließlich war Jane Collis nicht an seiner mißlichen Lage schuld. Stumm schüttelte er den Kopf und ging. An der Tür des Umkleideraums drehte er sich jedoch nach der kleinen, unauffälligen Gestalt um, die mit schleppenden Schritten zu ihrem Schreibtisch am Fenster ging. Das machte es nur noch schlimmer. Er stieß die Tür auf und sah einen Mann vor seinem geöffneten Garderobenschrank stehen. Eine der Laborantinnen, eine dralle Person, Mrs. Neff, weidete sich sensationslüstern an der Visitation. Ihr Vormerkbuch lag unbeachtet auf dem Tisch vor ihr.
»Das ist mein Schrank«, warnte Weston leise.
Der Mann – es war der größere von beiden, die er unten getroffen hatte – drehte den Kopf nach ihm. »Man wird doch noch mal nachsehen dürfen. Regen Sie sich nicht auf.«
In dem kleinen Raum schien plötzlich Siedehitze zu herrschen. Selbst um Mrs. Neffs Kopf schimmerte ein Strahlenkranz – der einzige, den sie jemals tragen wird, die alte Hexe, dachte Weston. Er wußte, daß hinter der Tür mehrere Ständer mit Reserverohren lehnten. Sie hatten ungefähr die richtige Größe; sechzig Zentimeter lange verchromte Stahlrohre mit einem Durchmesser von einem Zentimeter. Er griff nach einem der Rohre und hörte, wie Mrs. Neff laut die Luft einzog. Der Mann vor dem Schrank drehte sich um. Seine Hand lag auf dem Schrankgriff.
»Das ist mein Schrank«, wiederholte Weston. »Machen Sie ihn zu und verschwinden Sie. Ich habe es satt, ständig über euch Bullen zu stolpern.«
Der Mann öffnete den Mund zu einer geduldigen, vernünftigen Erklärung, aber da pfiff das Rohr auch schon durch die Luft. Mrs. Neff schrie auf. Der Mann konnte seine Hand nicht mehr rechtzeitig zurückziehen. Das schwere Metallrohr traf sein Handgelenk mit voller Wucht, und er taumelte mit aschgrauem, schmerzverzerrtem Gesicht gegen die Schrankreihe. Weston hörte Mrs. Neff ein zweites Mal aufschreien. Da erst begriff er, daß er mit der Absicht näher getreten war, die Stange mit aller Kraft auf den gesenkten Schädel des Mannes niedersausen zu lassen. Mit beinahe übermenschlicher Überwindung beherrschte er seinen Jähzorn. Ich hätte ihn erschlagen, dachte er verwirrt. Beinahe hätte ich ihn erschlagen.
Hinter ihm wurden Schritte laut. Widerstandslos ließ er sich von zwei kräftigen Armen festhalten. Er war ihnen sogar dankbar. »Werfen Sie das weg«, befahl die Stimme des zweiten Agenten dicht an seinem Ohr.
Die Stange klirrte auf den Betonboden. Der zweite Agent schüttelte Weston leicht und packte dann versuchsweise fester zu, um sich zu vergewissern, daß Weston sich nicht wehrte. Dann ließ er ihn los.
»Stehenbleiben«, sagte er, »und rühren Sie sich nicht von der Stelle.«
Weston stand unbeweglich und sah zu, wie der Agent, der etwas kleiner und älter als er selbst war, zu seinem kräftigeren Kollegen eilte. Die beiden beratschlagten; der Größere zeigte ihm sein Handgelenk, das schon anschwoll und sich blau verfärbte.
»Auf der Herrentoilette hinter Ihnen ist ein Verbandskasten«, sagte Weston.
»Ihre Ratschläge können Sie sich sparen«, sagte der Mann wütend.
Im Türrahmen standen mehrere Kollegen. Weston sah Janie und Dr. Lowery und den jungen Bentley, der selbstvergessen die Morgenpost für das Labor in der Hand hielt, eine Büroangestellte und einen Fabrikarbeiter im schmierigen Schlosseranzug. Sie starrten ihn an wie ein aus dem Zoo entsprungenes Raubtier.
Der breitschultrige Agent wandte sich ihm zu und hielt sein verletztes Handgelenk umklammert. »Sehr schlau, Sie Held«, knurrte er verächtlich. »Jetzt dürfen Sie sich aber was einbilden.« Weston schwieg. Man hatte ihm befohlen, den Mund zu halten.
»Können Sie mir verraten, warum ich Sie nicht sofort abführen lassen sollte?« fragte der Verletzte. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, aber seine Stimme klang ruhig. Weston schwieg störrisch. Er fühlte nichts als glühenden Haß gegen die beiden Männer und alle ihre unbekannten Kollegen.
Unklar erkannte er, daß der Mann vor ihm sich ehrlich bemühte, objektiv zu sein und sich in seine Lage zu versetzen, um nicht als voreingenommen oder rachsüchtig zu gelten, wenn er seinen Entschluß faßte. Weston jedoch berührte das alles nicht. Er wünschte nur, der Mann vor ihm sollte endlich eine Entscheidung fällen und damit die Komödie beenden. Jetzt versucht er, gerecht zu sein, dachte er zähneknirschend. Jetzt.
»Was zum Teufel haben Sie damit bezweckt?« fragte der FBI-Agent verständnislos.
»Gar nichts«, sagte Weston. »Ich habe mir damit nur einen alten Herzenswunsch erfüllt.«
»Sie haben keine Ursache zur Feindseligkeit. Wir tun nur unsere Pflicht. Manchmal treten wir dabei auch Leuten auf die Zehen, die es nicht unbedingt verdienen, aber wir haben daran auch nicht mehr Spaß als Sie –«
»Und was suchen Sie dann hier, Mister?« begehrte Weston auf. »Warum haben Sie mich nicht angerufen und an irgendeinen Treffpunkt bestellt, wenn Sie so feinfühlig sind? Oder Sie hätten mich auch nach Arbeitsschluß abfangen können. Aber nein, Sie müssen mit Pauken und Trompeten hier aufkreuzen, damit es nur ja alle erfahren, vom Direktor bis hinunter zum –« Die Wut raubte ihm die Sprache. »Weil Sie zu faul und zu stumpfsinnig sind zu überlegen, was Sie mir damit antun! Die gleichen verfluchten Fragen wie vor zwei Jahren haben nicht bis fünf Uhr nachmittags Zeit, wie? Dazu müssen Sie mich eigens in die Direktion rufen lassen. Ihr haltet euch wohl alle für Halbgötter, nur weil ihr eure Dienstabzeichen tragt –«
Mit einem Ruck drehte er sich zu dem noch immer offenen Schrank, setzte sich den Hut auf, warf seinen Mantel über den Arm und stürmte davon. Ein wenig Druck hatte er abgelassen, aber es war noch immer genügend vorhanden, daß er beinahe auf eine neuerliche Herausforderung hoffte. Aber niemand hielt ihn zurück. Die Treppe war dunkel, aber draußen schien die Herbstsonne. Er gab Gas, daß die runderneuerten Reifen seines verbeulten Gebrauchtwagens in wenigen Sekunden einen Verschleiß erlebten wie sonst im Laufe eines Monats.
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Über Donald Hamilton
Donald Bengtsson Hamilton (1916–2006) wurde in Schweden geboren, emigrierte aber im Alter von acht Jahren mit seinen Eltern in die USA. Er schrieb sowohl Kurzgeschichten wie auch Westernromane, spezialisierte sich jedoch auf Kriminal- und Spionageromane.

Über dieses Buch
Mag sein, daß es für seinen Geschmack spricht, wenn ein Mann zweimal auf den gleichen atemberaubenden Frauentyp hereinfällt.
Fällt er jedoch zweimal auf den gleichen Trick herein, sollte er sich – zumal als Agent – dringend fragen, ob er seinen Job noch einmal überlebt ...
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